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Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.




Buchbeschreibung:


Für die 25-jährige verwöhnte Rebecca ist das Leben perfekt. Sie ist bildschön und mit einem reichen Mann verheiratet, der sie in die High Society einführt.


Als sie von seinem Betrug erfährt, wird ihre oberflächliche Welt erschüttert. Sie folgt der Aufforderung ihrer Schwester und reist zu ihr nach Kreta. Doch die Insel hält Gefahren bereit, die Rebecca zum Verhängnis werden könnten. Ihr Überlebenskampf bewirkt eine tiefgreifende Veränderung.


Nicht nur der Zauber Kretas - auch der attraktive Nikos bringen ihre Gefühlswelt ins Wanken.


"Kretas Zauber" ist der erste Teil der zweiteiligen Reihe: "Aus den Tiefen schöpft das Leben"




Über den Autor:


Linda Vianelli ist das Pseudonym, unter dem die Autorin ihre abenteuerlichen Liebesromane als Selfpublisher veröffentlicht.


Nachdem sie für ihr erstes Werk einen Verlag gefunden hatte, wuchs die Neugier auf das SP-Handwerk. "Aus den Tiefen schöpft das Leben" ist ihr erster SP-Roman.


Linda Vianelli lebte mehrere Jahre auf Kreta. Daher ist es für sie selbstverständlich, dass sie in ihren Büchern ihre Liebe zur Insel mit einfließen lässt. Heute lebt Linda Vianelli mit ihrem Partner in Bayern.




„Kretas Geheimnis ist tief. Wer seinen Fuß auf diese


Insel setzt, spürt eine seltsame Kraft in die Adern


dringen und die Seele weiten ...“


Nikos Katzantzakis




Kapitel 1


„Entschuldigen Sie bitte!“ Ungeduldig drängte sich eine Frau zwischen das Waschbecken und Rebeccas Blick in den Spiegel, welcher zum Bürsten der Haare eine unverzichtbare Kontrollinstanz war.


Die Toilettenräume waren zwar dem edlen Ambiente des Restaurants angemessen ausgestattet, jedoch viel zu klein. Wie sollte man seinem langen blonden Haar zu seidigem Glanz verhelfen, wenn man weder Platz noch Muße hatte ihm die angemessene Pflege angedeihen zu lassen?


Widerwillig trat Rebecca zur Seite. Einer Person fehlenden Zartgefühls ging sie lieber aus dem Weg. Auseinandersetzungen mit solchen Menschen endeten meist unschön. Verächtlich beäugte sie die strohigen Haare der Frau und wusste, warum diese Rebeccas Fürsorge nicht nachvollziehen konnte. Wahrscheinlich geht sie nur morgens einmal mit dem Besen durch, dachte sie verächtlich. Die Haare waren offensichtlich schwarz gefärbt, denn die Überdosis satter Pigmente spiegelte sich nicht in ihrem Teint wieder - der leichenblass war.


Die verschiedenen Blondtöne in Rebeccas vollem Haar hatten hingegen nur die Sonne und ausgesuchte Pflegeprodukte gesehen.


Ihrem Anstand gebührend wartete sie, bis die Frau ihre Hände gewaschen hatte. In der Zwischenzeit zupfte sie an ihrem neuen edlen Cocktailkleid und fuhr dann zügig mit dem Bürsten fort, bevor sich noch andere unsensible Frauen erdreisteten zu stören.


Sie frischte ihr Make-up auf und warf ihrem Spiegelbild einen letzten prüfenden Blick zu. Es war vollkommen. Sie besaß ebenmäßige Gesichtszüge, große blaue Augen, die einnehmend zu blinzeln wussten und eine freche Stupsnase. Das fordernde Kinn, machte jedem bewusst, dass sie eine Frau mit Anspruch war.


Im Gegensatz zu ihrer Freundin Yvonne benötigte sie weder Nasenkorrektur noch Haar- oder Wimpernverlängerung. Die Arme hatte trotz aller Mühen bis heute keinen Ehemann für sich gefunden, was in Rebeccas Augen einer schweren Niederlage glich. Ein Mann und sein Verdienst waren doch das Aushängeschild einer Frau. Seine Errungenschaften verliehen ihr den Glanz, in dem sie sich sonnte.


Yvonne hatte es mit ihren 25 Jahren nicht einmal zu einem Arbeiter geschafft. Sie war noch immer allein, musste sogar selbst beruflich tätig sein, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich besitzt sie nicht meine Eleganz. Ihr Gesicht ist grobschlächtig, aber wirklich unansehnlich ist sie nicht, dachte Rebecca beim geistigen Vergleich ihrer äußerlichen Erscheinungen. Auf einen Mann, wie Dennis, kann sie allerdings nicht hoffen. Er ist prätentiös, achtet auf Schönheit, Stil und Charme. Rebecca lächelte selbstgefällig und stolzierte mit ihren Stöckelschuhen so, wie sie es in ihrer Jugend den Models im Fernsehen abgeguckt hatte, über den weichen Teppich durch das Restaurant. In diesem Moment war er ihr Laufsteg. Es kam ihr entgegen, dass der Weg zurück zum Tisch lang genug war, um sich mit schwungvollem Schritt zu präsentieren. Wie immer genoss sie ihren Auftritt. Zuletzt folgte die kleine Showeinlage: Sie fuhr sich mit der Hand durch die blonde Mähne und warf es gekonnt mit einer Kopfbewegung hinter die Schulter. Das hatte schon so manchen Zuschauer Zeit und Raum vergessen lassen. Zufrieden erkannte sie, dass jedes männliche Wesen im Saal ihrem Charme erlegen war und die Blicke der Frauen vor Gift sprühten. Nur ihr Ehemann hatte keine Augen für sie. Er wurde abgelenkt, von einem Fremden.


„Du, das müssen wir unbedingt wiederholen!“, hörte Rebecca den Mann mit gegeltem Haar unangemessen laut sagen, als sie sich näherte. Vertraut klopfte er Dennis mit goldberingter Hand auf die Schulter und grinste.


Ein übereifriger Ober brachte drei Gläser Schnaps an den Tisch. Wie unhöflich!, dachte Rebecca im Hinblick auf ihre Freundin, die offensichtlich nicht bedacht worden war und setzte sich dennoch höflich lächelnd auf ihren Platz. Wider Erwarten wurde sie von ihrem Mann dem Fremden nicht vorgestellt. Fragend sah sie zu Yvonne, die ihr mimisch zu verstehen gab, dass sie ebenso unwissend war.


Schon beim Anblick der klaren Flüssigkeit in den kleinen Gläsern, zog sich Rebeccas Magen zusammen – umsonst:


Das Erste stellte der Fremde vor Yvonne und vor Dennis das Zweite, stieß mit ihnen an und kippte den Schnaps mit einer raschen Kopfbewegung die Kehle hinunter. Noch immer dachte Dennis nicht daran, seine Ehefrau mit dem Fremden bekannt zu machen, deckte den offensichtlichen Irrtum nicht auf, sondern lachte stattdessen unnatürlich hysterisch, als der Gegelte einen lahmen Witz über Frauen und Männer lancierte.


„Oh, ich kann nicht mehr“, rief Dennis, wobei Rebecca ihm genau ansah, dass sein Lachen gespielt war. Der Mann löste offenbar eine eigenartige Unruhe in ihm aus. Dennis Gesicht war blass. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Verwundert beobachtete Rebecca, wie er sich wand und darum bemühte, das Gespräch zu beenden.


Endlich schüttelten sich die beiden zum Abschied die Hand. Als ihm Rebecca ihre Hand reichte, nahm er stattdessen die ihrer Freundin und sagte: „Das hat mich sehr gefreut, Yvonne! Du bist 'ne tolle Dartspielerin. Einen schönen Abend noch!“ Er winkte kurz und unbedeutend und verschwand im hinteren Bereich des Restaurants.


Rebecca war verwirrt. Ihr Mann und ihre Freundin stierten nur verunsichert vor sich hin. Heftiges Funkeln auf dem Besatz von Yvonnes Kleid entlarvte ihren schnellen Atem, während Dennis' Finger hektisch sein Glas drehten.


„Wer war denn das, Schatz?“, unterbrach Rebecca die seltsame Stille. „Ein neuer Kollege?“


Dennis räusperte sich: „Ein Kunde unserer Firma.“


„Ach so!“ In ihrem Gehirn arbeitete es: „Und ihr kennt euch auch, Yvonne?“


Diese sah kurz auf, als hätte man sie bei einer Missetat ertappt und stotterte: „Äh, nein … also, äh … nicht wirklich … eher flüchtig … irgendwie.“


„Flüchtig? Was heißt das? Kennst du ihn nun oder nicht?“


„Ach, ein blöder Zufall war das!“, stieß Dennis mit einem erneuten unnatürlichen Lacher hervor: „Yvonne und ich hatten uns ganz zufällig vor ein paar Tagen in der Stadt getroffen. Im selben Moment kam dieser Gerd vorbei …“


„ … und da habt ihr euch übers Darten unterhalten?“


„Wie?“ Dennis wurde ernst. Er bekam seinen gehetzten Ausdruck. Suchend blickte er durch den Raum, als erhoffte er sich von irgendjemandem Hilfestellung. „Aber nein. Natürlich nicht.“


Rebecca bohrte weiter: „Warum hast du mich deinem Kunden nicht vorgestellt?“


Dennis lockerte die Krawatte. Die Befragung schien nicht nur seine Erklärungsversuche einzuengen. Ihm wurde sichtlich unwohl. Da fiel ihm eine Möglichkeit ein, der Bedrängnis zu entkommen. Fluchend warf er seine Serviette auf den Tisch: „Was zur Hölle soll diese Befragung?“


Yvonne und Rebecca zuckten zusammen.


„Sind wir hier bei der Inquisition? Was weiß denn ich, worüber sich Gerd und Yvonne unterhalten haben oder ob sie an dem Tag noch gemeinsam darten gegangen sind!“


„Schatz, was ist denn los mit dir?“


„Scheinbar sitze ich hier auf der Anklagebank und muss mich verteidigen“, wetterte er weiter.


„Aber nein! Ich wollte nur verstehen, woher er Yvonne kennt und warum du mich nicht vorgestellt hast.“ Die Blicke der anderen Gäste waren Rebecca höchst unangenehm. So sehr sie es liebte, im Mittelpunkt zu stehen, so sehr widerstrebte es ihr, negativ aufzufallen.


„Dann hab ich dich halt mal nicht vorgestellt. Muss man denn immer gleich ein Drama aus allem machen?“


„Mach ich doch gar nicht“, besänftigte Rebecca. „Ich habe doch nur nachgefragt. Jetzt beruhige dich doch bitte wieder!“


Er stützte sein Gesicht verzweifelt in die Hände, sah unvermittelt wieder auf, um sich der Wirkung zu vergewissern, und versuchte endlich zu lächeln: „Tut mir leid, Liebling! Das ist der Stress. Gerd setzt die Firma ziemlich unter Druck. Unsere Produktionsmöglichkeiten sind am Limit.“


„Schon gut“, sagte Rebecca verständnisvoll und strich ihm zärtlich über das kurze blonde Haar. „Du musst nichts mehr erklären.“ Sie gefiel sich in der Rolle der großmütigen Ehefrau. Das kam immer gut an.


Dennis nahm sie dankbar in die Arme und flüsterte: „Danke, mein Liebling.“


„Da ist dir wohl jedes Treffen mit ihm unangenehm.“ Das unechte Mitgefühl in ihrer Stimme war selbst für unsensible Ohren vernehmbar. Nur Dennis war diesbezüglich sowohl blind, als auch taub, denn in seinem Elternhaus gab es nicht einmal geheucheltes Mitgefühl.


„Das ist gelinde ausgedrückt. Belastend trifft es eher.“ Seine Augen baten noch einmal um Vergebung.


„Dann lasst uns schnell das Thema wechseln“, schlug Rebecca vor, um die Stimmung nicht endgültig zu verderben. Heftiges Nicken und erleichtertes Lächeln pflichteten ihr bei.


Der Rest des Abends war entspannt. Yvonne erzählte von ihrer neuen Stelle als Sachbearbeiterin: „Die Kollegen sind wesentlich professioneller und die Speisen in der Kantine kann man sogar essen.“ Sie lachte gelöst.


Manchmal beneidete Rebecca sie für ihre Selbständigkeit. Doch tauschen mit einem Leben ohne reichen Ehemann, wäre für sie undenkbar. Auch Dennis wünschte nicht, dass seine Frau arbeitete. Er sah sich als den Ernährer. „Früher oder später werden wir sowieso Kinder haben, um die in erster Linie du dich kümmern musst“, hatte er Rebecca vor der Hochzeit erklärt. Dennis war der Planer, der Macher. Seine Entscheidungen für ihr gemeinsames Leben zu hinterfragen, war Rebecca nie in den Sinn gekommen. Sie sah ihre Aufgabe darin, schön auszusehen. Das beinhaltete den regelmäßigen Besuch im Fitnessstudio und das Abonnieren diverser Modezeitschriften, deren Tipps sie bei ihren Einkäufen beherzigte.


Durch die Übernahme der Maschinenbau-Firma seines Vaters hantierte Dennis mit hohen Geldbeträgen. Somit waren die kostspieligen Zuwendungen in Form von Schmuck für Rebecca eine Selbstverständlichkeit. Letzten Endes kam es auch ihm zugute, wenn seine Frau einen gewissen Status repräsentierte. Ein teurer Diamant an ihrem Hals, war wie eine Yacht im Hafen von Monaco. Die Hautevolee war im Stande das einzuschätzen. Entsprechend wurden Kontakte geknüpft und gepflegt.


Heute Abend hatte er die Ohrringe mitgebracht, die zwar perfekt mit ihrer Halskette harmonierten, die hingegen nichts ohne das dazugehörige Armband waren. Seine fehlende Aufmerksamkeit war enttäuschend. Beim letzten abendlichen Spaziergang durch die Stadt hatte sie ihn demonstrativ an dem Juwelier vorbeigeführt und die Wichtigkeit eines Ensembles erklärt.


Wenn Dennis nicht auf solche bedeutenden Feinheiten achtete, war es kein Wunder, dass sich die Feldmanns und die Lindners vom Segelklub bis zum heutigen Tag für etwas Besseres hielten! Für diese Paare galt sie noch immer nicht als ebenbürtig – eine, die sich ihren Stand versucht hatte durch Heirat zu erschwindeln. Das würde sich erst ändern, wenn sie den Luxus überzeugend präsentierte. Dann wäre es für jeden unübersehbar, dass die Welt der Reichen ihr natürlicher Lebensraum war. Das musste sie Dennis auf irgendeine Weise begreifbar machen.


Rebecca lächelte in sich hinein. Sie wusste, wie sie ihn um den Finger wickeln konnte. Das neue schwarze Negligé würde seine Wirkung nicht verfehlen.


Sie war auf der Zielgeraden – auf dem Weg zur Sonnenseite des Lebens.


Mitleidig betrachtete sie Yvonne, die gezwungen war, sich ihren Schmuck selbst zu kaufen. Sie schien den Blick zu bemerken, denn sie wirkte auf einmal fahrig und nervös. Unerwartet früh kündigte sie ihren Aufbruch an. „Der Wein macht müde“, erklärte sie auf die Liter-Karaffe zeigend, die die beiden Frauen munter geleert hatten, wohingegen sich Dennis, der Fahrer, mit einem Glas Weinschorle begnügt hatte.


Nachdem die Rechnung bezahlt war, begab sich das Trio zur Garderobe.


Das Vogelgezwitscher kündigte zwar seit einigen Tagen den Frühling an, doch die Temperaturen konnten sich nicht zu Höherem aufraffen. Es war Mitte Mai, für eine leichte Jacke am Abend aber noch immer zu kalt. Rebecca ließ sich von Dennis in ihren teuren Mantel helfen, während sich Yvonne alleine in ihren zwängte.


Selber schuld!, dachte Rebecca verächtlich. Würde sie alleine in eine Bar ausgehen, statt mit einem Ehepaar in ein Restaurant, könnte sie leichter einen Mann für sich finden.


Yvonne hakte sich bei ihrer Freundin ein und sie begaben sich hinaus an die frische Luft.


Es war nur ein kurzer Genuss, denn der unangenehme Gerd hatte sich zur gleichen Zeit entschieden das Restaurant zu verlassen. Er folgte nur wenige Schritte hinter ihnen mit seiner jungen Begleitung aus der Tür. „Dennis und Yvonne! Das muss Fügung sein, dass ihr ebenfalls jetzt loszieht“, rief er abermals zu laut durch die ruhige Straße. Er schien ein paar weitere Kurze getrunken zu haben.


„Wie sieht‘s aus?“ Die Hände in den Hosentaschen stupste er Dennis mit dem Ellbogen an: „Wagen wir einen weiteren Wettkampf im Drifters?“


Dennis wirkte angespannt. Er nahm ihn schnell beiseite und sagte etwas, wie: „ … müde … langer Tag …nach Hause.“


Der Gegelte nickte und drehte sich um. Bevor Dennis ihn zurückhalten konnte, ging er auf Yvonne zu, die versuchte sich mit gesenktem Kopf im Hintergrund zu halten: „Kein Problem, wenn du heute zu müde bist! Dann darten wir halt ein anderes Mal.“


„Du dartest?“, fragte Rebecca verwirrt in das Durcheinander an für sie unverständlichen Aussagen – ohne zu wissen, wo sie anfangen sollte nachzuhaken.


„Und wie“, tönte Gerd. „Sie ist ein Naturtalent, stimmt‘s Jenny?“ Diese nickte eifrig, versuchte etwas zu sagen, da unterbrach sie ihr Freund: „Yvonne ist beinahe so gut wie ihr Mann.“ Er deutete auf Dennis, der in diesem Moment die Augen schloss.


„Ihr seid ein hervorragendes Team und ein schönes Paar – und so verliebt! Die würde ich nicht mehr gehen lassen.“ Lachend tätschelte er Dennis' Arm, nahm seine Freundin an die Hand und verschwand. Das Klackern von Jennys Stöckelschuhen verhallte in den Straßen, während das Trio noch immer vor dem Restaurant stand.


Die gelöste Heiterkeit war fort.


„Verliebt?“, stieß Rebecca hervor, „Schönes Paar?“ Ihre Worte gellten durch die nächtliche Stille.


Dennis stand wie festgefroren wenige Meter von seiner Frau entfernt und starrte auf den Boden.


Rebeccas Blicke suchten nach Yvonne, hofften von ihr ein abtuendes Kopfschütteln, ein Zwinkern, wegen eines unsinnigen Missverständnisses oder zumindest eine Erklärung zu erhalten, zu der Dennis nicht fähig war. Doch sie stierte ebenfalls nur verkrampft vor sich hin.


„Was soll das alles? Was läuft da zwischen euch?“, fragte sie abermals in das unerträgliche Schweigen, nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt ertragen konnte. Noch immer wollte sie das Ausmaß der Katastrophe nicht wahrhaben.


Die Wortlosigkeit ihrer Begleitung verbesserte die Situation nicht. „Macht endlich den Mund auf!“, herrschte sie die beiden an.


Ihr Ehemann sah auf - seine babyblauen Augen flehten um Vergebung. Das war der Blick, der das Unvorstellbare bestätigte. Rebecca taumelte einen Schritt zurück und unterdrückte hinter vorgehaltener Hand einen Schrei.


Dennis eilte auf sie zu, riss sie an sich und drückte sie trotz heftiger Gegenwehr fest an sich: „Schatz, es war ein dummer Zufall! Nichts, als ein Zufall!“ Er strich ihr dabei so eindringlich über das Haar, dass es sie schmerzte.


„Es war nicht geplant, hatte nichts zu bedeuten! Bitte glaub mir, es wird nie wieder passieren!“ Zitternd presste er ihren Körper an seinen, als wäre er im Stande, sie auf diese Weise zu halten. „Bitte, verzeih mir! Ich liebe dich. Es war nur eine Dummheit.“ Ein Leben ohne seine Frau konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Auch, wenn es oft eintönig war und er sich deshalb auf ein Abenteuer mit ihrer besten Freundin eingelassen hatte, war sie für ihn die schönste Frau.


Zu lange hatte er um sie werben müssen. Ihre Unnahbarkeit hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Jetzt würde er sie nicht mehr gehen lassen – niemals.


Rebecca wand sich aus seiner Umarmung und starrte ihn entgeistert an: „Du hast unsere Ehe für einen dummen Zufall geopfert? Für bedeutungslosen Sex mit …“, sie drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Yvonne, „… mit der da?“ Verächtlich schnaubte sie und setzte nach: „Aber die gefällt dir doch nicht einmal! Du hast sie doch immer als plump und unansehnlich bezeichnet!“


„Was?“, keifte Yvonne entsetzt. „Das hast du gesagt?“


„Halt gefälligst den Mund, Miststück!“, herrschte Rebecca sie an und wandte sich wieder ihrem Mann zu. Hilflos stand er vor ihr. Verzweifelt suchte er nach einer Ausrede: „Es war völlig unbedeutend, ein blöder Fehler! Wir waren angetrunken. Das war doch nichts Ernstes, wir …!“


„Angetrunken? DAS ist deine Ausrede dafür, dass du meine beste Freundin besteigst?“ Angewidert wandte sie sich ab und kam auf Yvonne zu. Erschrocken wich diese zurück. Für einen Moment befürchtete sie, Rebecca wollte sie ohrfeigen.


„Und du?“ Rebeccas Ton war schneidend. „Welche Ausrede hast du für deinen Verrat?“ Die Frau, die sie seit Kindertagen kannte - die ihr näher war, als ihre Schwester - hatte sie mit ihrem Mann betrogen. Sie war nicht nur ihre Trauzeugin, sondern bereits als Taufpatin für das geplante Kind vorgemerkt.


Im Grunde bedurfte es gar keiner Erklärung. Sie wollte nur, dass sie ihr in die Augen sah. Doch ihre Freundin hatte nicht den Mut dazu. Ihr Blick war feige auf den Boden gerichtet.


„Lass uns nach Hause fahren, Schatz!“, mischte sich Dennis ein, „Dann reden wir in Ruhe – bitte!“ Er streckte die Hand nach Rebecca aus und wiederholte: „Bitte! Lass uns fahren!“


„Fass mich nicht an!“, wutentbrannt fuhr sie herum und schlug die angebotene Hand aus. „DU fasst mich nie wieder an!“ Ihr Puls raste mit jedem Wort schneller. „Nie wieder, hast du verstanden?“ Warnend hob sie ihren Zeigefinger. Dabei fiel ihr Blick auf den Ehering an ihrer Hand.


Dennis erkannte sofort, was sie vorhatte: „Tu' das nicht!“, beschwor er seine Frau, „Es ist noch nicht vorbei. Wir bekommen das wieder hin.“


Jetzt erst recht! Rebecca löste den Ring von ihrem Finger und drückte ihn ihrem Mann in die Hand „Nein, Dennis!“, sagte sie bestimmt. „Du unterschätzt mich, wenn du das glaubst.“ Diesen Satz hatte sie in irgendeinem Liebesfilm gehört. Er passte perfekt in das Szenario.


„Du machst einen großen Fehler, Becky!“ Er bekam wieder seinen gehetzten Gesichtsausdruck: „Wirf jetzt nicht alles weg, was wir haben!“


„ICH mache den Fehler?“ Rebecca fasste sich schockiert an die Brust. „Du treibst es mit der da und behauptest ernsthaft, ICH werfe alles weg?“ In diesem Moment vergaß sie völlig, auf den Ton zu achten. Ihre Stimme klang fast natürlich: „Du bist wirklich dreist.“


„Nein, ich wollte nur …“


„Es ist mir egal, was du willst. Jetzt zählt nur, was ich will und das ist die Scheidung.“ Dieser Paukenschlag war perfekt für den Abgang. Schnell drehte sie sich um und marschierte los. Es war nicht nur der Schmerz des Betrugs, der sie antrieb - die Schmach, dass er mit einer Person begangen worden war, die nicht in ihrer Liga spielte, rüttelte an ihrem Stolz und ihrem geistig gezimmerten Thron.


Dennis folgte ihr. „Aber wo willst du denn hin?“, rief er ihr hinterher. „Ich bitte dich, Becky, Schatz, sei vernünftig! Lass uns reden!“


Rebecca blieb stehen, beabsichtigte, ihm zu antworten, dass es ihn nichts mehr angehe. Als sie ihn auf sich zukommen sah, drehte sie sich kurzerhand um und lief weiter. Jedes zusätzliche Wort war überflüssig. Es gab keinerlei Begründung, die diesen Verrat nachvollziehbar machte. Und es gab keinerlei Erklärungen, die sie ihrem Mann für ihre Reaktion darauf schuldete.


„Becky, sprich mit mir! Bitte! Verdammt … Becky … sei doch nicht so stur! Es tut mir doch leid. Becky … Rebecca … bitte!“ Sein armseliges Rufen wurde leiser und ihre Schritte entschlossener. Sie zog ihre Highheels aus und rannte, so schnell es das enge blaue Cocktailkleid zuließ. Wohin, wusste sie nicht, nur dass sie fort musste.


Ihr Instinkt lenkte sie zum Hauptbahnhof. Dort waren Menschen, Verkehr, Taxis und keine finsteren einsamen Gässchen. Der Weg war nicht weit, sie kannte ihn genau. Heute Abend war er gespickt von der quälenden Erkenntnis, dass ihr Leben eine Lüge war. Die jahrelange Freundschaft zu Yvonne, ihre fünfjährige Ehe mit Dennis und das Vertrauen in die beiden waren ein Trugschluss.


Rebecca rannte, als wäre sie auf der Flucht, als wäre es ihr möglich, auf diese Weise der Enttäuschung und dem Schmerz zu entkommen.


Am Bahnhof ließ sie sich auf den Rücksitz des ersten Taxis fallen. Der Fahrer ließ den Motor an und sah fragend in den Rückspiegel.


„Nach Laim.“, keuchte Rebecca,


„Maria-Birnbaum-Straße.“


Er nickte nur, schaltete die Taxiuhr ein und lenkte den Wagen aus der Parkbucht.


Heute sah Rebecca nicht aus dem Fenster, um die Lichter der Stadt zu genießen. Heute interessierte sie sich nicht für die Menschen, die sich in den Straßen aufhielten.


Einen kurzen Augenblick dachte sie daran, zu ihrem geliebten Bruder Dominik zu fahren, ihrem engsten Vertrauten. Dann erinnerte sie sich an die fortgeschrittene Uhrzeit und die Tatsache, dass Dominik nicht mehr 24 Stunden für sie verfügbar war. Er war verheiratet und seit einem Jahr Vater.


Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


Eine ganze Welt zerbrach.




Kapitel 2


„Mistkerl, verdammter!“, schimpfte Rebeccas fünf Jahre älterer Bruder Dominik am nächsten Morgen in das Telefon. „Ich werde ihn …“.


„Lass nur, Nick! Dennis wird es schon bereuen, dass er mich betrogen hat.“, beschwichtigte Rebecca ihren aufgebrachten Bruder. „Wollte nur, dass du es von mir erfährst.“ Wobei es ihr eine geistige Wohltat war, dass Dominik nach langer Zeit wieder in die Beschützerrolle verfiel.


„Diesem Schnösel hab ich vom ersten Moment an nicht getraut, diesem verd …“.


„Ja, ich weiß. Aber er ist nun mal mein Ehemann.“


„Gewesen – hoffe ich.“


„Jetzt muss ich erst einmal einen Termin beim Anwalt machen.“


„Werde mich nach dem besten erkundigen, Becky. Bis dahin unternimm lieber nichts!“


Seine Schwester gab ihm ihr Ehrenwort und schaffte es so, die Schimpftiraden abzuwürgen. Sie schlurfte in die Küche ihrer Eltern, wo es sofort weiterging.


„Von diesem Hallodri hab' ich nix anderes erwartet!“, wetterte Marianne Engel. „Aber von Yvonne hätt' ich das nie gedacht.“ Kopfschüttelnd setzte sie sich an den Frühstückstisch und rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse. „Ich erinnere mich noch gut, wie sie mit ihren Zöpfen bei uns am Tisch g'sessen is' – so brav und schüchtern.“


„Mama, das ist mindestens 16 Jahre her.“


„Aber selbst vor zwei Tagen, war sie so freundlich und zuvorkommend g'wesen,“, verteidigte sie sich, „hatte immer die besten Manieren. Von ihr hab' ich mehr Anstand erwartet.“


„Ach was!“, erwiderte ihr Mann Martin gereizt. „Es gibt keine Moral mehr – das ist der Grund.“


„Fremdgeherei hat's doch scho‘ immer gegeben!“, protestierte Marianne. „Des is' doch nix Neues!“ Sie nahm eine der frischen Semmeln aus dem Korb und schnitt sie kraftvoll auf. Krachend splitterte die Kruste über ihren Teller und die abwaschbare Tischdecke.


Die kleine Wohnküche, in der Rebecca seit vielen Jahren wieder im Morgenmantel saß, war das Gegenteil von der modernen Küche, die ein angesehener Architekt für ihr Zuhause mit Dennis entworfen hatte. Nahezu steril wirkte all der glänzende Edelstahl zwischen den weißen hochpolierten Platten der Schrankverkleidung. Aber es war der neueste Schrei – wie sie von den Gattinnen reicher Mitglieder des Segelklubs erfahren hatte. Rebecca vermisste darin die Geborgenheit ihres Elternhauses, versuchte, mit verschiedenen Lampen ein heimeliges Leuchten zu erzeugen – vergeblich. Es behielt die kalte Eleganz eines modernen Labors.


Wie schon in ihren Kindertagen, saß Rebecca an ihrem angestammten Platz zwischen ihren Eltern, nur dass sie sich dieses Mal nicht an der Diskussion beteiligte, sondern gedankenverloren vor ihrem leeren Teller saß.


„Hier, Rebecca, iss a Kleinigkeit!“ Ihre Mutter legte ihr die zwei Semmelhälften auf den Teller, die sie mit Butter und besonders viel Himbeermarmelade bestrichen hatte. „Du musst dich stärken, bist eh scho' so mager.“


Rebecca verzog ihr Gesicht und schob den Teller beiseite. Allein der Anblick der Semmel war ihr zu viel. Ihre Gurgel war wie zugeschnürt. Die Nacht in ihrem alten Kinderzimmer unter dem Dach war lang gewesen. Die Augen waren rot und geschwollen und ihr Kopf dröhnte.


„Schatz,“, ihre Mutter tätschelte die Hand ihrer Tochter, „des is' schrecklich, ich weiß, aber du darfst dich davon net zerstören lassen!“ Sie hob Rebeccas Kinn mit dem Zeigefinger an: „Haltung bewahren! Lass deinen schönen Kopf net hängen! Des is' der Dennis net wert - war er noch nie.“


„Das ist mir jetzt auch klar.“ Rebecca hätte es vorgezogen, zu hören, dass es gar nicht passiert, sondern nur ein blöder Albtraum war. „Ich kann's nicht begreifen. Ich hab' alles für ihn getan, mich nie gehen lassen, bin immer passend gekleidet auf die Straße gegangen, hab' mich im Fitness-Center für ihn abgemüht, damit er mich vorzeigen kann.“ Sie schluckte, „Und er treibt's mit 'ner anderen … einer Kartoffel, wie dieser Yvonne.“


„Ja, des versteh', wer will.“


„Die weiß ja nicht einmal, welche Schuhe man zu welchem Outfit trägt.“ Rebecca schnäuzte sich gar nicht ladylike ihre Nase: „Die zieht flache Absätze zum langen Kleid an…pfff!“


„Lass die beiden!“ Ihre Mutter tätschelte ihren Arm: „Die werd'n scho' sehen, was sie davon haben. Soll sich der Dennis doch mit der blamieren.“


„Nein!“ Rebecca schüttelte heftig ihren Kopf: „Er liebt sie doch gar nicht. Er will mich.“


„Des braucht dich jetzt nimmer zu interessieren!“


Abermals liefen Rebecca Tränen über das Gesicht. „Ich weiß ja.“, schluchzte sie.


Ihr Vater rutschte nervös auf seinem Platz in der Essecke hin und her. „Der, wenn mir unter die Finger kommt!“, knurrte er gefährlich. „Der Lump, der!“ Noch nie hatte er Tränen seiner Töchter ertragen können, insbesondere nicht die des Nesthäkchens, seiner kleinen Prinzessin Rebecca.


„Lass doch jetzt!“ Marianne Engel stand auf, nahm die frisch gekochten Eier vom Herd und verteilte sie in die Eierbecher auf dem Tisch: „Des Geschimpfe hilft uns jetzt auch net weiter.“


„Mir scho'!“, rief er, „Und a Watsch'n scho' zwoa moi!“ Mit dem Streichmesser köpfte er sein Ei so schwungvoll, dass man glaubte, er hätte dabei seinen Schwiegersohn vor Augen.


„Morgen is' Montag.“, lenkte Rebeccas Mutter ab und wischte ihre Hände an ihrer geblümten Kittelschürze ab, „Da kannst glei‘ an Termin beim Scheidungsanwalt machen.“


„Ja, ja.“, antwortete ihre Tochter lustlos.


Das Telefon läutete. Martin Engel stand knurrend auf: „Des, wenn der Lump is', nachat …“.


„Jetzt geh' halt erst mal hin!“, rief seine Frau ungeduldig hinterher und sagte sanft zu ihrer Tochter: „Das wird schon alles wieder gut, mein Kind. Gräm dich nicht! Du musst nur wieder aus deiner Lethargie finden.“


„Jetzt lass' ihr halt Zeit!“, hallte es aus dem Flur. „Sie hat's doch grad erst erfahren.“


„Ihr habt's eben zu schnell geheiratet, das ist der Grund.“ Marianne Engel war sich sicher: „Ihr ward's beide zu jung, habt's euch keine Zeit zum Kennenlernen g'lassen. Mit 20 heiratet man net und schon gar net so einen Hallodri!“ Rasch wischte sie ein paar Krümel vom Tisch in ihre hohle Hand und entsorgte sie im Müll.


„Ja mei.“, seufzte Rebecca nur. Sie betrachtete die Kittelschürze ihrer Mutter. Sie war praktisch, aber so unsäglich stillos wie ein ausgelatschter Pantoffel. Niemals wollte sie so herumlaufen - selbst im Haus nicht. Wann immer es an der Tür läutete, war es ihr wichtig, jeglichem Besucher perfekt gestylt gegenübertreten.


Mit einem Mann wie Dennis hätte sie den Aufstieg in die Welt der High Society geschafft. Jetzt schien alles verloren.


„Und?“ Ihre Mutter sah ihren Mann erwartungsvoll an, der aus dem Flur zurück in die Küche kam. Ihre Stirn war gerunzelt, als erwartete sie das Schlimmste.


„Der Lump war's.“, antwortete er kurz und ließ sich wieder am Esstisch nieder, wo der Rest des Sonntags-Eies auf die endgültige Vernichtung wartete.


„Was hast g'sagt?“, fragte seine Frau drohend. Ihr Gatte sollte sich ja nicht erlauben, zu nett zu dem Mann zu sein, der ihre Tochter verletzt hatte.


„Nix! Aufg'legt hobi.“, schmatzte Martin Engel schelmisch grinsend.


Sie nickte beipflichtend: „Guat sog i!“. Zufrieden schob sie ihren angegrauten Dutt wie eine Krone zurecht, deren Sitz wie nach einem Kampf gelitten hatte.


Rebecca beschloss, sich wieder zurückzuziehen. Sie stieg die knarzende Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und verkroch sich unter ihrer Bettdecke. Ihre Eltern hatten jedes der Kinderzimmer so belassen, wie es verlassen worden war. Alle drei hatten die Möglichkeit zurückzukommen und dort eine Zuflucht zu finden.


Unschlüssig setzte sich Rebecca wieder in ihrem Bett auf und betrachtete die Einrichtung, die einem Teenie angemessen war. Jedem Besucher fielen sofort der große Spiegelschrank und die vielen Bilder von Models an den Wänden auf. Jede von ihnen hatte eine Vorbildfunktion. Die eine vermochte am besten über den Laufsteg zu stolzieren, die andere hatte die schönste Frisur und die nächste den raffiniertesten Augenaufschlag. Rebecca war sich zwar ihrer Schönheit gewiss. Doch wenn sie auf Erfolg hinzielte, war es wichtig, auch andere davon zu überzeugen.


„Aber du musst doch irgendetwas Vernünftiges lernen!“, hatte ihr Vater versucht ihr, nach ihrem Realschulabschluss, verständlich zu machen. Vergeblich.


„Das weiß ich ja.“, hatte sie immerzu versichert und sich bemüht einen Beruf zu finden, der ihr gefiel. Doch die Grenzen waren eng gesteckt. Weder war sie gewillt, zu dienen, noch sich Anordnungen zu fügen. So war die Heirat mit einem reichen Mann der beste Ausweg.


Nun, da die Scheidung bevorstand, würde sie sich wohl doch um eine Ausbildung bemühen müssen, in der ihr ein Vorgesetzter vorschrieb, was sie zu tun hatte. Rebecca schluchzte laut auf bei dem Gedanken und warf sich auf ihr Kopfkissen. Dabei fiel ihr Handy auf die Erde, das sie seit gestern ausgeschaltet hatte. Wenigstens für heute stand sie unter dem Schutz ihres Elternhauses und wollte sich nicht mit dem Mann, der sie belogen und wer weiß, wie lange betrogen hatte, auseinandersetzen. Sie dachte an Yvonnes verächtliche Worte, nachdem sie ihr Dennis seinerzeit vorgestellt hatte: „Echt jetzt? Dieser Schnösel? Das ist dein Neuer? Der betrachtet dich doch nur als sein Vorzeigepüppchen.“ Aber auch Dennis war von Yvonne alles andere als begeistert: „Die ist langweilig und nichtssagend. Hat überhaupt keine Ausstrahlung. Außerdem ist sie moppelig.“


Wann hatten sich ihre Meinungen geändert? Was ist mir entgangen?, überlegte Rebecca, und warum ausgerechnet Yvonne, deren Äußeres nicht annähernd so attraktiv ist, wie meines? Erneut stürzten all die pochenden Fragen auf sie ein, die nur Dennis und Yvonne zu beantworten in der Lage waren. Menschen, deren Gegenwart sie nicht einmal mehr gedanklich ertrug.


Sie überlegte, Dominik erneut anzurufen. Er war stets für sie da gewesen, hatte sie immer beschützt und daher als Einziger das Recht, sie zu kritisieren. Nur er allein wusste mit ihr umzugehen, vermochte es, sie von ihrem Thron herunterzuholen, wenn ihre Selbstgefälligkeit wieder ins Unermessliche zu steigen drohte. Er war ihr Held und ihr Gewissen, ein Vorbild, das ihr Vater nicht verkörperte, da er jeden Tag bis spät abends im Geschäft gearbeitet hatte.


Aber heute war Dominik den Rest des Tages auf einem Ausflug am Starnberger See und somit nicht mehr für Rebecca verfügbar.


Könnte er ihren Schmerz doch nur wieder wegpusten, wie bei ihrem aufgeschlagenen Knie vom Fahrradsturz vor zwanzig Jahren oder nach dem Bienenstich in der Hand, im Alter von sechs.


Sie schaltete den Fernseher ein, um sich abzulenken, doch in den Programmen tummelten sich nur fröhliche Menschen. Selbst, wenn sie es noch nicht waren, fanden sie ihr Glück in absehbarer Zeit in den Armen ihres Prinzen.


Sie holte aus, um die Fernbedienung gegen die Wand zu schleudern, doch das erneute Läuten des Telefons nahm den Elan aus ihrem Schwung. Wehe, wenn das schon wieder Dennis ist! Ihre Geduld war am Ende. Wutentbrannt rannte sie die Treppe hinunter. Dem sag ich jetzt die Meinung!, dachte sie. Der soll es nicht wagen, mich noch einmal zu kontaktieren!


Sie riss ihrem überraschten Vater den Hörer aus der Hand, in den er gerade ein paar viel zu sanfte Worte gesprochen hatte und schrie: „Lass mich endlich in Ruhe, verdammt!“


„Äh …, Becky?“, fragte eine zarte Frauenstimme nach ein paar Schrecksekunden und ließ Rebecca verwirrt innehalten. Auch sie benötigte einen Moment, um zu realisieren: „Franziska?“


„Hey, kleine Schwester!“


„Entschuldige, Franzi, ich dachte …“


„Schon gut, ich weiß Bescheid.“


„Ach! Woher …, wie …?“


„Papa, gestern Abend am Telefon.“


Rebecca sackte in sich zusammen. Es hatte sich sogar bis zu ihrer Schwester nach Kreta herumgesprochen.


„Hör mal, Becky! Das ist kein Weltuntergang, selbst wenn es sich jetzt so anfühlt.“


„Schon klar.“, antwortete sie leise, obwohl es ihr überhaupt nicht klar war.


„Pass auf, Kleine! Du packst jetzt deine Koffer und kommst mit dem nächst möglichen Flug nach Kreta, verstanden?“


„Franzi, was redest du da? Ich kann doch nicht …“


„Doch, du kannst und du wirst! Denn zum einen ist es wichtig, dass du schnell wieder aus deinem Loch kriechst, bevor du es dir dort zu gemütlich machst und zum anderen brauch‘ ich dringend deine Hilfe.“


Rebecca horchte auf: „Du brauchst meine Hilfe? Hab ich das richtig verstanden: MEINE Hilfe?“ Ihre zwei Jahre ältere Schwester hatte bisher nie Hilfe von ihr benötigt, es sei denn, sie durfte ihr die Butter über den Frühstückstisch reichen.


„Du weißt, dass wir diese Saison zu unserer kleinen Pension eine Strandbar eröffnen. Wir haben bisher aber niemanden gefunden, der es sich zutraut, unsere neue Bar mit dem entsprechenden Stil in die erste Saison zu führen.“


„Und du meinst, ich …?“ Rebeccas überraschter Blick wanderte vom Flur zur Küche, wo er auf die großen Augen ihrer Eltern traf, die übereifrig nickten und beipflichtend ihre Daumen hoben. Offenbar wussten sie von ihrem Plan.


„Das wäre doch perfekt!“, jubelte Franziska lautstark, so dass Rebecca den Hörer kurz von ihrem Ohr hielt. „Du wärst abgelenkt, verbringst den Sommer am Lybischen Meer auf der südlichsten Mittelmeerinsel Europas und Lefteris und ich haben endlich eine Mitarbeiterin für die erste Saison.“


„Ich weiß nicht, Franzi.“ Rebecca zweifelte: „Mir ist im Moment nicht nach Sommer, Sonne, Meer und Strandbar.“


Plötzlich stand ihre Mutter neben ihr und nahm den Hörer an sich: „Sie kommt, Franziska!“, sagte sie mit Nachdruck. „Ja, das deichseln wir schon … doch … du kannst dich darauf verlassen. Wir geben dir dann die Flugdaten durch … bis dann, Franzi, mach‘s gut!“


An jedem anderen Tag wäre ihre Tochter wütend, nur heute nicht. Es fehlte ihr schlicht an Energie. Es gab nur ein leises Aufbäumen: „Du hättest nicht zusagen dürfen, Mama! Ich schaffe das nicht, ich kann nicht nach Kreta – nicht in diesem Zustand. Ich bin so ausgelaugt. Außerdem weißt du doch, wie verschieden Franzi und ich sind. Wir würden den ganzen Sommer nur streiten. Und das alles in diesem kleinen abgelegenen Kaff auf dem Haufen aus Sand und Stein, der sich Insel nennt.“
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